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Orient⸗Expreß. 
Novelle von Paul Oskar Böcker. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

In düſterem Sinnen ſaßen Sora und Noslie 
beiſammen, bis endlich der Prinz und in ſeiner 
Gefolgſchaft die beiden Berliner zurückkehrten. 

Sora erklärte ſofort, müde zu ſein und 
ſchlafen zu wollen. 

Die Müdigkeit nach der ſchlecht verbrachten 
Nacht, das Einlullen des gleichmäßigen Räder⸗ 
geräuſches machten ſich endlich auch bei Woll⸗ 
mann und Tochter bemerkbar. Und kaum waren 
ſie in ihren beiden Ecken ſanft entſchlummert, 
als Noslie den Raum verließ und dem Prinzen 
zuwinkte, ihr zu folgen. 

„Der Zuſtand iſt unerträglich, Hoheit; ich 
richte die dringende Bitte an Sie ...“. 

„Still, ſtill!“ fiel ihr Prinz Karoly er 
ſchrocken in die Rede, „ich gelte nach wie vor 
für Teſſarow. — Vergeſſen 
Sie das nie, meine verehrte 
Frau Gemahlin!“ ſetzte er 
mit einem unſicheren Lächeln 
hinzu. 

„Sie ſind grauſam, 
Teſſarow, über alle Maßen 
grauſam, nicht nur gegen 
mich, ſondern auch gegen die 
arme Sora.“ 

Und nun wälzte ſie ſich 
alles von der Seele. Sie 
machte ihm bittere Vorhal- 
tungen, daß er ſie in ſeiner 
Perſon getäuſcht, daß er 
ſeine Weltgewandtheit ihr, 
der Unerfahrenen, gegen— 
über benutzt hatte, um ſie 
in dieſe Falle zu locken. 

„Aber jedes Wort, das 
ich über die Ehe der Teſſa⸗ 
rows ſprach, war wahr, 
meine liebe Noslie. Teſſa⸗ 
row iſt keine fingierte Perſönlichkeit und ebenſo⸗ 
wenig Delila, Soras Penſionsfreundin. Die 
beiden guten Leute gingen mir in dieſem Früh⸗ 
jahr, als ich auf Anraten meiner Tante den 
großen Coup in Scene ſetzen wollte, mit Rat 
und That zur Hand. Für den leider Gottes 
verunglückten Fluchtverſuch lieh mir auch 
Teſſarow ſeinen Paß, der mir nun erſt jetzt 
zu nutze kommt, ebenſo Ihnen.“ 

„Jetzt aber ſoll und muß dieſes Gaukelſpiel 
ein Ende haben. Ich ertrage es nicht länger, 
und Sora richtet die Angſt, die Aufregung, 


Prinzeſſin Mathilde von Bayern, (S. 36) 
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die Verzweiflung zu Grunde. Wenn Sie die 
Unglückliche wahrhaft lieben, wenn Sie frei 
ſind von Egoismus, wenn Sie wirklichen 
ritterlichen Edelſinn beſitzen, der von einem 
Prinzen Ihres Namens zu fordern wäre — 
ſo geben Sie uns frei! Laſſen Sie Ihre arme 
Freundin wenigſtens in dieſem Lande, in dem 
eine Entdeckung mit den grauſamſten Gefahren 
für uns alle verknüpft wäre, allein!“ 

„Mädchen, was fordern Sie da!“ entfuhr 
es dem Prinzen. Er blickte finſter in die ein⸗ 
tönige Landſchaft hinaus, die mit Weidenge⸗ 
ſtrüpp, Sümpfen, kümmerlichen Wäldern und 
großen Herden an ihnen vorüberſauſte. „Noslie, 
ich will Ihnen verraten, daß ich mir's zu⸗ 
geſchworen habe, Sora zu meiner Gattin zu 
machen, und wenn es der Untergang meines 
Vaterlandes wäre, wenn ich es mit meinem 
Leben bezahlen müßte.“ 

„Aber das iſt Wahnwitz!“ rief Noelie ent⸗ 


ſetzt aus. „Und Ihre Anſprüche an die Krone 
wollen Sie fallen laſſen?“ 

„Mag ſie, wenn der Kronprinz kinderlos 
ſtirbt, nehmen wer will; ich bin nicht groß ge⸗ 
nug angelegt dazu, um ihretwillen auf mein 
Menſchenglück zu verzichten.“ 

„So will ich Ihnen einen Vorſchlag machen. 
Beweiſen Sie Ihrer Geliebten den Zartſinn, 
ſie unter den jetzigen ſchwierigen Verhältniſſen 
die Reiſe allein, lediglich unter meinem Schutze, 
zurücklegen zu laſſen.“ 

Der Prinz fuhr betroffen zurück. „Sie 
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hoffen, mir zu entrinnen!“ rief er argwöhniſch. 
„Und ich würde Sora dann wieder wochen— 
lang, Monate hindurch ſuchen müſſen.“ 

„Im Auslande würde ſie Ihnen die An⸗ 
näherung wieder geſtatten; ich ſelbſt würde 
es übernehmen, Sie über Soras Aufenthalt zu 
unterrichten, vorausgeſetzt, daß Sie in dieſer 
Stunde meinem Geheiß nachkommen!“ 

Der Prinz kämpfte mit ſich. „Aber ich 
laſſe Sie dann hilflos zurück — allen Wider⸗ 
wärtigkeiten einer langen Reiſe ohne Schutz 
preisgegeben.“ 

„Gegen alles werde ich Sora zu verteidigen 
wiſſen, nur gegen giftige Zungen hämiſcher 
Neider weiß ich keinen Schild. Und Soras 
Ruf bringen Sie in Gefahr, Prinz.. 

Karoly verbeugte ſich ernſt. „Sie haben 
mich durch Ihre freundſchaftlichen Worte über: 
zeugt,“ ſagte er möglichſt feſt, wenn freilich 
ihm die innere Qual ſeines Entſchluſſes deut⸗ 
lich anzumerken war. „Ich 
werde den Zug an der näch⸗ 
ſten Station verlaſſen, denn 
Soras Ehre iſt mir heilig.“ 

Es gab nun nur noch 
wenig zu verabreden. Noslie 
verfügte ſich daher bald, er⸗ 
leichtert aufatmend, zu Sora, 
der ſie erregt zurief: „Der 
Prinz verläßt den Zug!“ 

Nur wenige Worte wech⸗ 
ſelte Sora noch mit dem 
Prinzen. 

Mit Spannung erwar⸗ 
teten die Damen die nächſte 
Station. 

„Wann paſſieren wir 
Ligua?“ fragte Wollmann 
den durch den Gang kommen⸗ 

den Schaffner. 

„Um elf Uhr fünf Mi⸗ 
D. nuten. Dort ſtößt die neue 

Südendlinie aus der Türkei 
auf unſere Route. Es werden wohl noch mehr 
Paſſagiere zukommen; gut, daß einige Plätze 
in Ligua leer werden, ſonſt müßten wir das 
Rauchcoupé im Reſtaurationswagen kaſſieren.“ 

„Südendlinie?“ fragte Wollmann verwun⸗ 
dert. „Die führt direkt von Konſtantinopel 
aus nordwärts an dieſe Linie?“ 

„Ja; ſie iſt aber teurer als die Route übers 
Schwarze Meer.“ 

Der Konzertdirektor wandte ſich wütend an 
Noslie. „Sehen Sie, ſehen Sie, die ſchreck⸗ 
liche Seefahrt wäre alſo gar nicht nötig ge⸗ 


von der gün⸗ 


weſen. 
umſonſt 


Jetzt hatte ich die Seekrankheit ganz 
N) ft.” 5 
Noslie befand ſich in zu großer Spannung, 


als daß ſie auf dieſe neue Klage hätte erwidern 


können. b 


Einige Fahrgäſte ſchafften jetzt bereits ihr 


Handgepäck auf den Gang; eine große Un⸗ 
ruhe entſtand im Wagen, je mehr man ſich 
Station Ligug näherte. 1 
„Auf Wiederſehen!“ flüſterte der Prinz den 
beiden Damen zu, als er die Reiſemütze mit 
dem Hut vertauſchte. 
„Aber nicht mehr in dieſem Lande!“ gab 
Noslie ebenſo leiſe, aber beſtimmt zurück. 
„Ligua! Ligua!“ erklang es über den Bahn⸗ 
ſteig, nachdem der Zug in die Bahnhofshalle 
eingebrauſt war. 5 i 
Die Wagenthüren wurden aufgeriſſen, die 
Gepäckträger, in ihren langen Kutten mit dem 
an ruſſiſche 
ten ſich, am 
den Trittbret⸗ 


der 


Tracht erinnernden Gürtel, dräng⸗ 
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pfiff des Zugführers — ein Ruck, der durch 


die ganze Wagenreihe ging — ein vereinzeltes 


kurzes Zuſchlagen von Thüren. ö 
„Es it zu ſpät, Sie müſſen mitfahren!“ 
ſagte Noslie zum Prinzen. . 


9. 


gewordenen Abteils ſofort mit Beſchlag belegt. 
Für den Ankömmling blieb aber immer noch 
Raum genug übrig, da er nur ſehr wenig 
Handgepäck mit ſich führte. 75 
Der Fremde hatte ſanfte braune Augen 
mit etwas ſchwermütigem Blick. Er war blaß 
und ſichtlich ermattet. Seine Züge waren aber 
überaus ſympathiſch; nur lag auch auf ſeiner 
Stirn, ſeinem Antlitz überhaupt ein melancho⸗ 
liſcher Ausdruck. 0 a 


Sobald Stury den Gang verlaſſen hatte, 


tern, Reiſende 
ſtiegen aus 
und ein. 

Im Wagen 
wurde jetzt ein 
Coupé frei. 

Sofort lief 
Cilli aufgeregt 
ihrem Vater 
nach, der ann. 

einem Zei⸗ 
tungsſtand auf 
dem Bahnſteig 

Lektüre ein⸗ 
kaufte, um ihn 


ſtigen Ge⸗ 
legenheit, 
näher an die 
Reiſegeſell— 
ſchaft heranzu⸗ 
kommen, zu 
benachrichti⸗ 
gen. — In⸗ 
zwiſchen war 
aber ſchon ein 
neuer Reiſen⸗ 
der eingeſtie⸗ 
gen, der — 
gerade vor So⸗ 
ras Abteil — 
jetzt mit dem a 
Schaffner wegen eines Platzes verhandelte. 
Der Prinz hatte die Abweſenheit der Woll⸗ 
manns benutzt, um noch einmal von Sora herz⸗ 
lichen Abſchied zu nehmen. Endlich riß er ſich 
los und eilte zur Thür. Er hatte ſie aber 
kaum zur Seite geſchoben und einen Blick hin⸗ 


ausgeworfen, als er ſchon entſetzt zurückprallte 


und die Thür wieder zumarf. 

„Stury!“ entrang es ſich den Lippen des 
en der wie erſchöpft in die Kiſſen zurück⸗ 
ank. 

„Barmherziger Himmel!“ ſchrieen die beiden 
Damen auf. 

Im Nu befand ſich Noslies Geſicht an der 
Thür. 

„Ja, es iſt Stury!“ ſtieß ſie hervor, erſt 
erblaſſend, gleich darauf wieder errötend. „Er 
ſteht mitten im Gang und würde Sie ſehen, 
wohl auch ſofort erkennen, wenn Sie den 
Wagen jetzt verließen.“ f 

„Und der Zug kann jeden Augenblick wieder 
abfahren!“ rief Sora verzweifelt. | 

Prinz Karoly rang die Hände in ſtummer 
Verzweiflung. Sora verharrte faſſungslos, ohne 
ſich zu rühren, und Noslie ſtarrte mit bren⸗ 
nenden Blicken nach Stury hin, der ſeinen 
Poſten im Gang noch immer nicht aufgab. 

Das Glockenzeichen — der ſchrille Signal⸗ 


Das Thal des Tugelafluſſes. (S. 90) ; 


begab ſich der Prinz in den anſtoßenden, für 
ihn und Noölte reſervierten Raum. 

„Welch ein ſchaudervolles Zuſammentreffen!“ 
ſagte er zu ſeiner „Gattin“, die ihm gefolgt 
war. „Es iſt mir nun jede Gelegenheit ab- 
geſchnitten, den Wagen zu verlaſſen, da 
Stury mich ohne Zweifel auch ſofort erkennen 
würde.“ 

„Sie müſſen Ihren Plan, den Zug zu ver⸗ 
laſſen, an der nächſten Station in einem Augen: 
blick, in dem Stury den Bahnſteig nicht be⸗ 
obachtet, ausführen!“ ER 

„Aber wo denken Sie hin! Jetzt, da Stury 
Wand an Wand mit Sora fährt, darf ich ſie 
nicht mehr verlaſſen, jetzt braucht ſie unbe⸗ 
dingt meinen Schutz.“ DER 

„So nehmen Sie Ihr Verſprechen, ſich von 
uns zu trennen, zurück?“ 

„Ich muß es. Sie werden das ſelbſt ein⸗ 
ſehen.“ N 

Noslie war außer ſich. Erbittert verließ 
ſie den Prinzen, um Sora aufzuſuchen 

Cilli fand bei der Rückkehr den Vater und 
den hinzugekommenen Fremden in eifrigſter 
Unterhaltung. 5 f 

„Mein Töchterchen Eilli — Herr Ingenieur 
Stury aus Konſtantinopel!“ ſtellte der Konzert⸗ 
direktor vor. „Denk dir nur, mein Täubchen, 


Herr Stury kennt Fräulein Tauſig! Sie war 
in einem Harem, denk nur!“ a 
Cilli war wie elektriſiert. Sie ſah ihren 
Herrn Papa mit brennenden Blicken an. 
Stury, der nur unvollkommen die deutſche 
Sprache beherrſchte, aber doch verſtanden hatte, 
was Wollmann zu ſeiner Tochter ſagte, rief 


TEE PER lllebhaft auf franzöſiſch: „Nicht doch, nicht doch, 
Wollmann hatte die eine Seite des frei⸗ 


mein Herr! Man hatte das unglückliche Fräu⸗ 
lein gefangen gehalten, ein Schurke von einem 
Paſcha wollte ſie zwingen, die Zahl ſeiner Frauen 
zu vervollſtändigen.“ FE 
„Gott, wie intereſſant!“ rief Wollmann 
ſeiner Tochter zu. f 
Und beim Selamlik ſoll fie dem Sultan 
eine Bittſchrift in den Wagen geworfen haben, 
auf Grund deren auch Sie der Zwangshaft, 
wenn nicht gar der Sklaverei entronnen ſind? 
Merkwürdig, wir haben doch Fräulein Tauſig 
beim Selamlik gar nicht geſehen — nicht wahr, 
8 2 pa 
„Nein, nein, 
Frau Teſſa⸗ 
row wohl, aber 
Fräulein Tau⸗ 
ſig nicht. Blitz 
noch einmal, 
das iſt aber 
ein verwege⸗ 
nes Frauen⸗ 
zimmer! Die 
Geſchichte 
wird übrigens 
famos wirken 
als Reklame. 
Die Zeitungen 


ſtrich ſich mit 
den Finger⸗ 
ſpitzen über die 
Lippen. 
„Einem türki⸗ 
ſchen Harem 
entlaufen, von 
einem osmani⸗ 
ſchen Offizier 
unter Lebens⸗ 
gefahrgerettet, 
Bittſchrift an 
den Sultan, 
Flucht in Be⸗ 
gleitung des Konzertdirektors Wollmann aus 
Berlin — famos, famos!“ 

„Wie wär's, Papa, wenn du ſie als Chan⸗ 
ſonnette im Wintergarten auftreten ließeſt? Dort 
zieht die Geſchichte mit dem Harem noch mehr.“ 

Stury hatte ſich unruhig erhoben und blickte 
auf den Gang hinaus. „Und nebenan iſt ihr 
Abteil?“ fragte er voll Ungeduld. „O, ich 
muß ſie endlich ſehen und ſprechen! Ich ſchulde 
ihr meine Freiheit, ja vielleicht mein Leben. 
Ich muß ihr meine Dankbarkeit bezeigen.“ 

Cilli erbot ſich, Fräulein Tauſig auf den 
Beſuch vorzubereiten. N 

„Das Coupé nebenan gehört Herrn und 
Frau Teſſarow, aber das nächſte iſt das von 
Fräulein Tauſig — ich teile es nämlich mit 
ihr.“ 


Noölie, für Sora, die ja als Fräulein 
Tauſig galt, das Wort ergreifend, ſagte, nach⸗ 
dem Cilli ihren Auftrag ausgerichtet hatte: 
„Teilen Sie, bitte, dem Herrn mit, daß er 
erwartet wird!“ 5 

Sie ſah ihr nach, bis das junge Mädchen 
wieder bei den beiden Herren eingetreten war, 
dann nahm ſie ihre Freundin, die ſofort nach 
Cillis Weggang ängſtlich emporgefahren war, 
an die Hand und zog ſie nach dem Abteil 
Teſſarows. i 


„Hier müſſen Sie bleiben, ſonſt ſind wir 
verraten !” ſagte fie, indem fie die Widerſtre⸗ 
bende haſtig hineinſchob. 

„Aber was planen Sie nur?“ fragte Sora, 
die bald ihre Freundin, bald den Bei ihrem 
Eintritt raſch von feinem Sitze emporgefahrenen 
Prinzen anſah. 

Es ward ihr keine Antwort, 
hatte Noslie die Thür wieder zugeſchoben. 

Mit zwei Schritten hatte die Deutſche dann 
den jetzt leeren Raum wieder erreicht. Nach 
kaum einer Minute öffnete ſich die Thür, und 
Stury erſchien mit der fröhlichen Frage: „Darf 
ich eintreten?“ 

Eine herzliche Scene ſpielte ſich zwiſchen 
den beiden jungen Leuten ab. Das Schickſal 
hatte ſie in einer ſo ſeltſamen, ja abenteuer⸗ 
lichen Weiſe zuſammengebracht, ſie hatten für⸗ 
einander gezittert und füreinander ſo viel ge⸗ 
wagt, noch bevor ſie ſich näher gekannt hatten, 
— ganz natürlich, daß ſie jetzt miteinander 
ſofort vertraut wurden. 

Mit kurzen Worten gab Noslie ihm eine 
Schilderung ihres Erlebniſſes beim Selamlik, 
ohne aber der Perſon Teſſarows zu gedenken. 
„Doch da der Zufall — oder das Kismet, 
würde der Türke ſagen — uns nun noch ein⸗ 
mal zuſammengeführt hat, To laſſen Sie fih 
von mir anvertrauen, daß ich das Wiederſehen 
mit Ihnen aus einem beſtimmten Grunde ganz 
beſonders preiſe.“ 8 a 

Stury ſah ſie freudig überraſcht an; doch 
Noslie fuhr ernſt fort: „Denn ich habe Sie 
noch einmal um einen Dienſt zu bitten — um 
einen Dienſt, durch deſſen Erfüllung Sie das 
Maß meiner Dankbarkeit zum Ueberſchäumen 
bringen würden.“ . 

„O, reden Sie, reden Sie!“ drängte der 
junge Mann voll Feuer. „Ich bin zu jedem 
Dienſt bereit, ich ſchulde Ihnen ja meine Frei⸗ 
heit, mein Leben.“ 

Noslie lächelte. „So viel verlange ich nun 
gerade nicht. Was ich von Ihnen erbitte, iſt 
— meine Entführung!“ Er 

„Ihre Entführung?“ 

„Jawohl. Sie ir ſich mit Ihrem Reife: 
gefährten befannt gemacht und auch deſſen 
Tochter kennen gelernt?“ 

Stury bejahte. 

„Ich habe in großer Ueberſtürzung gehan: 
delt, indem ich mich dieſem Mann gegenüber 
verpflichtete. Ich glaubte, an ihm auf der 
großen Reiſe bis in meine Heimat einen ge: 
wiſſen Rückhalt zu haben; deshalb habe ich 
eine Art von Korſarenbrief unterzeichnet. Aber 
jetzt bereue ich es bitter, und ich muß von ihm 
freikommen.“ 

Stury verſtand. „Ich werde mich glücklich 
ſchätzen, Ihnen in Ihrer ſchwierigen Lage bei⸗ 
zuſtehen.“ 

Noslie atmete auf. „So bitte ich Sie alſo, 
mir an der nächſten Station meinen Plan zu 
erleichtern; ich werde Wollmann und Tochter 
veranlaſſen, die Fahrt zu unterbrechen, indem 
ich eine plötzliche Erkrankung vorſpiegele; doch 
erſt im letzten Augenblick vor Abgang des 
Zuges, ſo daß die allgemeine Verwirrung 
meiner Abſicht zu ſtatten kommt.“ 

Sobald Stury ſeinen Platz im Wagen wie⸗ 
der erreicht hatte, begab ſich Noslie zu Sora, der 
fie Mitteilung von ihrer Verabredung machte. 

Sora rief ängſtlich: „Ich ſoll in der Haupt⸗ 
ſtadt bleiben? Wir ſollen uns trennen?“ 

„Es wird Ihnen ein leichtes ſein, ſich 
während eines kurzen Aufenthaltes im Gaſthof 
ſo im Verborgenen zu halten, daß Sie nicht 
erkannt werden. Im Zuge aber iſt dieſe Ge⸗ 
fahr faſt unabwendbar, wenn Sie Wand an 
Wand mit Stury fahren. Und noch ein an⸗ 
derer Vorteil: Sie ſind bis auf weiteres die 
Begleitung Teſſarows los; denn ſelbſtverſtänd⸗ 
lich muß es ihm verheimlicht werden, 


denn ſchon 


daß Sie 


— 
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mit den beiden Wollmanns in der Hauptſtadt 
zurückbleiben.“ 

Schweren Herzens willigte Sora endlich ein. 

Träge ſchlichen die Stunden dahin. Endlich 
näherte man ſich der Hauptſtadt. 

Das Stoßen der Wagen beim Ueberſchreiten 
mehrerer Weichen, die langſamere Gangart des 
Zuges verkündeten, daß man das Bahnhofs— 
gelände erreicht hatte. 

Ungeduldig ſah Noelie durchs Fenſter. 
Da rückte die Stadt mit ihren weißen Häuſern 
und platten Dächern heran, eine Dunſtſchicht 
lagerte über dem Häuſermeer. Wenig Wald 
war ſichtbar; nur ein ſchmaler Ring von Villen⸗ 
gärten ſchloß die in der Abenddämmerung da⸗ 
liegende Stadt ein. 

Man flog an rangierenden Lokomotiven, 
Lagerſchuppen, ſchwarzen Maſchinenhallen vor⸗ 
über; plötzlich ward es faſt dunkel in den 
Wagen, man war in die überdachte Bahnhofs⸗ 
halle gelangt. Gleich ſtand der Zug. 

„Zweiunddreißig Minuten Aufenthalt!“ er⸗ 
klang's in verſchiedenen Sprachen. 

Alles ſtrömte aus dem Zuge heraus, um 
ſich Bewegung zu machen. Viele ließen ſich 
im Bahnhofsreſtaurant ein Mahl auftragen, 
da ihnen der Kohlenſtaub, der in den Speiſe⸗ 
wagen die gewöhnliche Zugabe zu den Gerichten 
bildet, den Appetit zu Mahlzeiten im Expreß⸗ 
zuge benommen hatte. 

Auch Wollmann erklärte ſofort feurig, hier 
ſein Abendbrot einnehmen zu wollen. Cilli 
hängte ſich an ſeinen Arm, und beide ſahen 
fi nach der noch unſchlüſſig auf dem Bahn⸗ 
ſteig ſtehenden Noelie um. 

„Kommen Sie mit, Frau Teſſarow, ich 
nehme Sie unter meine Fittiche, wenn Ihr 
am Gemahl nicht fürchtet, daß ich die günſtige 

Alte ergreifen werde, Sie zu entführen IM 

Noslie hatte ſich nach Stury umgeſehen. 
„Ich werde nachkommen!“ rief ſie ſchnell. 

Ein paar Augenblicke darauf war Stury 
an ihrer Seite. „Wollmann hat Verdacht ge⸗ 
ſchöpft,“ flüſterte er ihr zu. „Er vertraute mir 
an, daß er im Verlauf der Reiſe unbedingt 
einen Fluchtverſuch von ſeiten jener Frau Teſſa⸗ 
row erwarte, die in Ihrer Geſellſchaft reiſt.“ 

Noslie wechſelte die Farbe. „Aber wie kommt 
er darauf?“ 


„Reichen Sie mir Ihren Arm. Wir wollen ei 


hier etwas auf und ab gehen. Dabei kann ich 
Ihnen ja berichten, was für einen Roman mir 
Herr Wollmann über Ihre Freundin erzählt hat.“ 

Es war ein ſolches Gedränge auf dem 
Bahnſteig, daß das Paar nur langſam vor⸗ 
wärts kam. 

„Reden Sie alſo, Stury!“ drang Noslie 
in ihren Begleiter. „Was ſagte Wollmann 
über Frau Teſſarow?“ 

„Nun, er meinte: Frau Teſſarow lebe höchſt 
unglücklich mit ihrem Gatten. Aus tauſend 
Anzeichen habe er die Ueberzeugung gewonnen, 
daß die Dame in Konſtantinopel ihrem Ge⸗ 
mahl zu entfliehen beabſichtigt habe. Deshalb 
hätte ſie auch im letzten Augenblick noch die 
Veränderung der Route bewirkt. Auf dem 
Schiffe ſei aber plötzlich Herr Teſſarow aufge⸗ 
taucht, und von dieſem Augenblick an ſpiele 
ſich zwiſchen den beiden Eheleuten insgeheim 
ein erbitterter Kampf ab. Fräulein Wollmann 
habe zufällig ſogar einer ehelichen Auseinan⸗ 
derſetzung beigewohnt, die gar keinen Zweifel 
über das furchtbare Mißverhältnis zulaſſe. Frau 
Teſſarow habe ſich auch geweigert, dasſelbe 
Coupé mit ihrem Gatten zu benutzen — un⸗ 
zweifelhaft Belege dafür, daß ſein Verdacht 
begründet ſei.“ 

„Und Herr Wollmann vermutet,“ fragte 
Noslie ſtockend, „daß Frau Teſſarow ſich nicht 
nur ihrem Gemahl, ſondern auch den kontrakt⸗ 
lichen Abmachungen mit ihm durch die Flucht 
entziehen wolle?“ 


fürchte, 
wird.“ 


„Ja, das iſt feine feſte Ueberzeugung. Aber 
er verriet mir auch, daß er ein wachſames 
Auge auf Frau Teſſarow haben werde; denn 
er wolle ſich die ihm gebührende Konventional⸗ 
ſtrafe im Falle eines Kontraktbruches nicht 
entgehen laſſen.“ 

„Er iſt ein ſchlauer Geſchäftsmann. Ich 
daß man ihm nicht ſo leicht entkommen 


„Aber wenn er doch ſchon damit beſchäftigt 


iſt, einen Fluchtverſuch Ihrer Kollegin zu ver⸗ 
hindern, ſo haben Sie um ſo leichteres Spiel.“ 


Kommen Sie, kommen Sie!“ rief Noslie 


plötzlich lebhaft, indem ſie Stury nach dem 
Warteſaal zog. 
din dem Wagen entſteigen ſehen. 


Sie hatte nämlich ihre Freun⸗ 
Sora ſollte 
— der Verabredung nach — jetzt eine plötz⸗ 
liche Erkrankung ſimulieren und die beiden 
Wollmanns daran hindern, den Zug wieder 
zu beſteigen. 

Es ſchien alles nach Wunſch zu gehen. 
Verſtohlen beobachtete Noßlie die Scene, die 
ſich im Speiſeſaal abſpielte. Sora machte ihre 
Sache vorzüglich. 5 

Jetzt erklang das erſte Glockenzeichen zur 
Abfahrt. Notlie betrat wieder den Bahnſteig. 
Sie wollte ſich raſch davon überzeugen, daß 
der Prinz von der beabſichtigten Trennung auch 
noch nichts erfahren habe. 

Im Gedränge ward ſie von Stury getrennt. 
Er verlor ſie aus den Augen und irrte ratlos 
hin und her. 

Plötzlich ſtand ihm Wollmann gegenüber. 
„Ein furchtbares Unglück!“ ſtöhnte er, ſichtlich 
erregt. „Fräulein Taufig. . ex 

„Was iſt's mit Fräulein Tauſig?“ 

„Sie iſt ſchwer erkrankt, die Weiterreiſe iſt 
unmöglich.“ 2 eee 

„Fräulein Tauſig iſt erkrankt?“ fragte der 
Ingenieur verblüfft. „Aber in dieſem Augen⸗ 
blick verließ ſie mich ganz geſund.“ . 

„Unmöglich. Fräulein Tauſig liegt drin 
im Damenſalon, meine Tochter iſt bei ihr. a 

Soeben tauchte Noslie auf dem Trittbrett 
des Wagens wieder auf. i 

Der Direktor rief, indem er nach ihr wies: 
„Ich muß Frau Teſſarow ſofort benachrich⸗ 
tigen.“ 

„Fräulein Tauſig iſt das doch!“ warf Stury 


n. 

Beſtürzt blickte Wollmann ihn an. „Dieſe 
Dame da drüben hat ſich mir als Frau Teſſa⸗ 
row vorgeſtellt. Wenn es anders ſeine Rich⸗ 
tigkeit hat, ſo muß man es darauf abgeſehen 
haben, mich zu düpieren. Jedenfalls werde 
ich ſie daran hindern, weiterzureiſen.“ 

Das zweite Glockenzeichen. 

„Dann iſt es aber höchſte Zeit, Herr Woll⸗ 
mann,“ ſagte Stury, den dieſe neuen Verwir⸗ 
rungen überraſchten. „Laufen Sie rechts her⸗ 
um, um den Lokalzug, der uns vom jenſeitigen 
Geleiſe trennt, ich nehme den Weg an der 
Lokomotive vorbei, und erreiche ich die Dame, 
ſo ſage ich ihr, daß ſie nicht einſteigen ſoll.“ 

„Nein, nicht einſteigen!“ rief ihm Wollmann 
ganz faſſungslos nach. „Ich verbiete es ihr.“ 

Die Paſſagiere ſtrömten zu dem Zuge. 
Der Konzertdirektor wurde mit fortgeriſſen. 
Keuchend ſchob er ſich durch die dichte Menge. 

Inzwiſchen hatte Stury den jenſeitigen 
Bahnſteig erreicht, wo ihm Noelte ſofort ent- 
gegeneilte. 

„Raſch in den Zug, bevor Wollmann kommt! 
Soeben giebt man das dritte Zeichen.“ 

Stury umfaßte ſie und hob ſie auf das 
hohe Trittbrett; dann ſchob er ſie in den Gang 
und folgte. 

Ein ſchriller Pfiff, und die Wagenthüren 
wurden zugeſchlagen. 

Stury drängte ſich an Noslie vorüber nach 
dem Abteil, in dem er mit Wollmann Vater 
und Tochter geſeſſen hatte. 


Raffaele Palizzolo. 


Plötzlich ertönte, mitten in dem Geſchrei 
der Zeitungsverkäufer und Limongdenhändler, 
vom Bahnſteig her der Ruf des Konzertdirek— 
tors: „Mein Gepäck! Noch nicht abfahren! 
Mein Gepäck iſt ja noch im Zuge!“ 

Haſtig packte Stury zuſammen, was er in 
der Eile erraffen konnte — Koffer, Taſchen, 
Plaids, Reiſepantoffeln, Hutſchachteln — und 
kurz entſchloſſen beförderte er die Sachen durchs 
Fenſter hinaus. . f 

Schnaubend und ſtöhnend verließ der Orient⸗ 
Expreß die Bahnhofshalle. (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Vor kurzem wurde die Verlobung der Vrinzeſſin 
Mathilde von Bayern mit dem Prinzen Ludwig 
von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha öffentlich bekannt ge: 
macht Die Prinzeſſin, am 17. Auguſt 1877 in der 
Villa Amſee geboren, iſt die drittälteſte Tochter des 
Prinzen und der Prinzeſſin Ludwig, des künftigen 
bayeriſchen Königspaares. Ihr Bräutigam, der als 
Leutnant bei den 4. Tiroler Kaiſerjägern in Linz 
ſteht, gehört der katholiſchen Linie des Hauſes Koburg 
(Koburg⸗Kohary) an und iſt am 15. September 1870 


Ritter v. Wittek. 
Nach einer Photographie von J. Löwy, Hofphotograph 
in Wien. 


zu Ebenthal als Sohn des Prinzen Auguſt, deſſen 
verſtorbene Gemahlin die Prinzeſſin Leopoldina von 
Braganza war, geboren. — Im Thale des Tugela- 
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fluffes unweit von Colenſo iſt am 15. Dezember 1899 
der engliſche General Buller von den Buren unter 
Schalk Burger geſchlagen worden. Der Schauplatz 
des Kampfes befand ſich weſtlich jenes Ortes, dort, 
wo der von Onderbroek kommende Weg den Fluß 
durchfurtet. — Nachdem in dem zu Mailand ver⸗ 
handelten ſiziligniſchen Mafftaprozeß der Marine⸗ 
leutnant Leopold Notarbartolo vor Gericht erklärt 
hatte, daß die in jener Sache Angeklagten allerdings 
ſeinen Vater gemordet hätten, jedoch von dem Ab⸗ 
geordneten Raffaele Palizzolo in Palermo an⸗ 
geſtiftet worden ſeien, und nachdem des letzteren 
Vertrauter, der Polizeiinſpektor Di Blaſio bekannt, 
daß er zu ſeinen Gunſten alle ſeit 1893 in der Sache 
geführten Unterſuchungen gefälſcht und zahlreiche 
falſche Ausſagen beſchworen habe, erteilte endlich die 
Kammer in Rom die Ermächtigung zur Strafver⸗ 
folgung und Verhaftung Palizzolos. Dieſe wurde 
ſofort vorgenommen, und der Angeklagte in das 
Gefängnis zu Palermo gebracht. — Wenn die Gold. 
minen in Fransvaal nicht wären, jo 
würde England aller Wahrſcheinlichkeit 
nach den gegenwärtigen Krieg mit den 
Buren nicht angefangen haben. Der 
Hauptminendiſtrikt liegt in der als „Wit⸗ 
waters Rand“ bezeichneten Gegend, einem 
etwa 50 Kilometer breiten Streifen, der 
ſich von Mafeking über Krügersdorp, 
Johannesburg und Heidelberg nach dem 
Vaalſtrome erſtreckt. — Noch vor dem 
Jahresſchluß und Jahrhundertende hat 
Oeſterreich ein neues Miniſterium er⸗ 
halten. Der Kaiſer nahm die vom Ge⸗ 
ſamtminiſterium Clary erbetene Demiſ⸗ 
ſion an. Er berief den bisherigen Eiſen⸗ 
bahnminiſter Ritter v. Wittel abermals 
auf dieſen Poſten und betraute ihn zu⸗ 
gleich proviſoriſch mit dem Vorſitze im 
Miniſterrat. Dr. Heinrich Ritter v. Wittek 
iſt am 29. Januar 1844 in Wien ge⸗ 
boren; er gehörte auch bereits den Mini- 
ſterien Kielmannsegg, Gautſch und Thun 
an und iſt zum drittenmal Eiſenbahn⸗ 
Minfſte .. 3 


Jan von Leyden. 
(Mit Bild auf Seite 37.) 

Der eigentliche Begründer des Wie⸗ 
dertäuferreiches zu Münſter i. W. im 
Jahre 1533 war von Geburt ein Hol⸗ 
länder, aus Leyden gebürtig und hieß 
Jan (Johann) Bockelſohn oder Bockold. 
Er hatte das Schneiderhandwerk erlernt 
und ſich durch Reiſen und Bücher mancher⸗ 
lei Kenntniſſe erworben. Jan von Ley⸗ 
den kam als Sendbote der holländiſchen 
Wiedertäufer nach Münſter und wußte 
nach dem Tode des „Propheten“ Matthys als Feld⸗ 
herr, Staatsleiter und religiöſes Oberhaupt die dor⸗ 
tigen Wiedertäufer zur höchſten Begeiſterung zu ent⸗ 
flammen. Schließlich ließ er ſich zum König des 
„neuen Gottesſtaates“ ausrufen, wurde aber bei der 
Eroberung der Stadt in der Johannisnacht 1535 ge⸗ 
fangen. Nun führte man Jan von Leyden eine 
Zeitlang in einem eiſernen Käfig von Ort zu Ort 
(ſiehe das Bild auf S. 37), dann wurde er auf dem 
Prinzipalmarkte zu Münſter mit glühenden Zangen 
gezwickt und auf qualvolle Weiſe getötet, 


Die Botſchaft des Unbekannten. 
Erzählung von Friedrich Thieme. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Kapitän Leary ſaß in ſeiner Kajüte und 
ſtarrte mit dem Ausdruck höchſter Verwunde⸗ 
rung auf ein vor ihm liegendes Blatt Papier. 

„Sonderbar!“ murmelte er wiederholt und 
las wohl zum viertenmal die Zeilen, welche 
wie folgt lauteten: 

„Kapitän, über Ihrem Schiffe ſchwebt ein 
entſetzliches Verhängnis. Die von der Firma 
Robertſon & Comp. in Liverpool zu Baltimore 
eingeladenen Kiſten, Fäſſer und Ballen ent: 
halten ſtatt der vom Agenten angegebenen 
wertvollen Rohſtoffe und. Waren wertloſes 
Zeug. Die Matroſen Kelley und Bob ſtecken 


mit dem Agenten unter einer Decke und wollen 
während der Ueberfahrt bei paſſender Gelegen⸗ 
heit das Schiff in Brand ſtecken, damit die ge⸗ 
nannte Firma die Verſicherungsſumme für die 
angegebenen Waren in Empfang nehmen kann. 
Wann die That geſchehen ſoll, weiß ich noch 
nicht, ich werde Sie aber, wenn möglich, recht⸗ 
zeitig benachrichtigen. Eine heimliche Unter⸗ 
ſuchung der Robertſonſchen Warenbehälter im 
Schiffsraum wird Sie von der Wahrheit meiner 
Worte überzeugen. Ein unbekannter Freund.“ 

Unruhig erhob ſich der Kapitän, um nad): 
zudenken, was zu thun ſei. Wenn die Mit⸗ 
teilung nicht log, ſo ſchwebte ſein Schiff und 
fein eigenes, ſowie das Leben feiner Mann: 
ſchaft in nicht geringer Gefahr. Aber durfte 
er derſelben Vertrauen ſchenken? Lag nicht 
vielleicht ein grober Scherz oder ein Racheakt 


Goldmine in Transvaal. 


gegen die Firma Robertſon oder die Matroſen 
Kelley und Bob vor? Freilich ſtanden Robert⸗ 
ſon & Comp. nicht im Rufe großer Solidität, 
und er hatte ihnen, für den Eingang der 
Frachtgelder fürchtend, nur ungern und ledig: 
lich mangels anderer Aufträge den größten 
Teil ſeiner Räumlichkeiten zur Verfügung ge— 
ſtellt. Nach der Schiffsliſte beſtanden die be⸗ 
treffenden Waren in Baumwolle, Blättertabak, 
Weizen, Weizenmehl, Fleiſch und Schmalz. 
Bei der Verladung hatte allerdings Kelley, der 
Zimmermann, die Auffſicht geführt, aber bisher 
hatte ſich derſelbe ſtets ehrlich bewieſen. Frei⸗ 
lich ſtand er erſt ein Jahr in ſeinen Dienſten, 
und ſeine Vergangenheit kannte er ſo wenig 
als die des Negers Bob, der erſt in Baltimore, 
und zwar auf Empfehlung des Agenten der 
Firma Robertſon, geheuert worden war. 
Beſonders mit Rückſicht auf letzteren Um⸗ 
ſtand hätte ſich Kapitän Leary deshalb nicht 
im geringſten beſonnen, ſofort energiſch gegen 
die Beſchuldigten vorzugehen, wenn der Urſprung 
jener Botſchaft ein weniger geheimnisvoller und 
zweifelhafter geweſen wäre. Befand ſich die 
„Arcadia“, die faſt ausſchließlich als Trans: 
portſchiff Verwendung fand, doch ſchon drei 
Tage von Baltimore nach Liverpool unterwegs, 
und die Ausführung des Schurkenſtreiches konnte 
jede Nacht erfolgen. Aber er durfte auf eine 


bloße anonyme Beſchuldigung hin nicht die 
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Jan von Leyden wird vor feiner Hinrichtung im Käfig durch die Lande gefahren und dem Dolke gezeigt. 


Ehre einer großen Firma antaſten, vorher galt 
es, Beweiſe zu ſammeln und ſich über die Be⸗ 
rechtigung der Anklage klar zu werden. 
Voher kam fie denn überhaupt? Harry, 
der Schiffsjunge, hatte den Brief am Morgen 
vor der Thür der Kajüte gefunden. Wer hatte 
ihn da hingelegt? Das Schiff ſegelte mehr 
als hundert Meilen vom Lande, der Brief 
mußte alſo entweder in Baltimore an Bord 
befördert oder auf dem Schiff ſelbſt angefertigt 
ſein. Erſteres war nicht gut denkbar, denn 
das Schreiben hatte abends vorher ſicher noch 
nicht dagelegen, auch zeigten die mit Bleiſtift 
flüchtig hingeworfenen Zeilen ſich weder ver⸗ 
wiſcht, noch Couvert und Papier, das ein aus 
einem Notizbuche herausgeriſſenes Blatt zu ſein 
ſchien, im mindeſten zerknittert, eine Erſcheinung, 
die doch ſicher eingetreten wäre, wenn ein Ma⸗ 
troſe den Brief mehrere Tage in ſeiner Taſche 
herumgetragen hätte, bevor er denſelben auf 
dieſem merkwürdigen Umwege an ſeine Adreſſe 
beförderte. Und daß die Mitteilung nicht auf 
dem Fahrzeug ſelber geſchrieben ſein konnte, 
wußte der Kapitän beſtimmt, denn von ſeinen 
Leuten war keiner ein „Schriftgelehrter“, das 
Schreiben war aber in fließendem Engliſch 
und ohne einen orthographiſchen Fehler ab⸗ 
gefaßt. 

Kapitän Leary war unentſchloſſen, ob er in 
der geheimnisvollen Herkunft des Dokuments 
einen Umſtand für die Wichtigkeit desſelben 
erkennen oder daraus deſſen völlige Bedeu⸗ 
tungsloſigkeit herleiten ſollte. Endlich beſchloß 
er, auf ſeiner Hut zu ſein, die angeklagten 
Matroſen ſcharf im Auge zu behalten und ſich 
über den wirklichen Inhalt der Kolli des Hauſes 
Robertſon & Comp. heimlich — um nicht den 
zu frühen Verdacht der Beſchuldigten zu er⸗ 
wecken und dieſe dadurch zu vorzeitigem Han⸗ 
deln zu veranlaſſen — Gewißheit zu verſchaffen. 

Kapitän Leary hatte ſich in ſeinem Leben 
nicht in ſo hochgradiger Aufregung befunden. 
Kaum konnte er die Nacht erwarten, ſeinen 
Vorſatz auszuführen. Endlich rückte die Zeit 
heran; mit einer Laterne und den nötigen 
Inſtrumenten verſehen, ſchlich er ſich leiſe und 
ungeſehen in den unteren Schiffsraum und 
forſchte, nachdem er die Luke hinter ſich ver⸗ 
riegelt hatte, nach den Kiſten der Firma. 

Nur eine einzige befand ſich unter den vor⸗ 
deren Gepäckſtücken. „Die einzige, welche ich 
prüfen kann,“ ſagte Leary zu ſich ſelbſt. „Die 
anderen ſtehen nicht vorn, und eine Verände⸗ 
rung in der Lage des Gepäcks kann ich, ohne 
Verdacht zu erregen, nicht vornehmen laſſen. 
Verſuchen wir's alſo auf gut Glück mit dieſer.“ 

Eifrig arbeitete er mit Bohrer und Meißel, 
denn den Hammer durfte er, wenn nicht Ge⸗ 
räuſch entſtehen ſollte, nicht in Anwendung 
bringen. 

Tiefe Stille umgab ihn, nur einmal war 
es ihm, als hätte er ein Raſcheln vernommen. 

„Es wird eine Ratte geweſen ſein,“ tröſtete 
er ſich, als alles ſtill blieb, und fuhr in ſeiner 
Arbeit fort, bis er endlich feine Aufgabe voll- 
endet hatte. 

Das Brett lag in feiner Hand, ein trium⸗ 
phierendes Lächeln glitt über ſeine Lippen, das 
jedoch im ſelben Augenblicke einem Ausdruck 
des Zornes wich, als er nun, nach Entfernung 
der Verpackung, eine Handvoll Stroh aus der 
Kiſte hervorzog. 

„Teufel! Das nennen die Halunken Blätter⸗ 
tabak,“ ſprach er wütend vor ſich hin, indem 
er das Brett wieder befeſtigte. „Wartet, euch 
will ich das Handwerk legen! Aber woher 
mir nur die geheimnisvolle Warnung gekom⸗ 
men ſein mag?“ 

Ja, woher kam ſie? Alle Nachforſchungen 
des Kapitäns blieben erfolglos, keiner der Ma⸗ 


troſen, die er befragte, wollte etwas von einem 


Briefe wiſſen. 
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Von der Wahrheit der Mitteilung fühlte 
er ſich jetzt vollſtändig überzeugt, trotzdem konnte 
er ſich nicht entſchließen, die Waren bewachen 
zu laſſen oder gegen die Verdächtigen vorzu⸗ 
gehen, bis es ihm gelungen war, direkte Ber | 
weile gegen ſie aufzufinden. That er das 
erſtere, ſo unterblieb der Verſuch des Ver⸗ 
brechens, und die Schurken entgingen dem ver⸗ 
dienten Lohn, entſchloß er ſich zum letzteren, 
ſo brauchten ſie nur ihre Mitwiſſerſchaft zu 
leugnen, und die betrügeriſche Firma brauchte 
nur ganz dreiſt andere Beweggründe für die 
Unterſchiebung der Waren anzugeben, dann 
war kein Richter im ſtande, die Schuldigen 
zu überführen. 

So entſchloß er ſich denn, zunächſt in ab⸗ 
wartender Haltung zu verharren, dabei aber 
ſcharf aufzupaſſen, damit die Attentäter zur 
Inswerkſetzung ihres nichtswürdigen Planes 
keine Gelegenheit fänden. „Der unbekannte 
Freund,“ ſagte er ſich in ſeinem Seemanns⸗ 
aberglauben, „wird mich gewiß zur rechten Zeit 
zu warnen wiſſen.“ 

Doch vergingen drei Tage, ohne daß er 
der Löſung des Rätſels einen Schritt näher 


kam. i 

Der Abend des nächſten Tages, des ſiebenten 
ſeit der Abfahrt, ſollte ein Feſttag für die 
Mannſchaft ſein. Dieſer Tag, der 17. Auguſt, 
war des Kapitäns Geburtstag, an welchem er 
die kräftigen Glückwünſche der Mannſchaft am 
Abend mit reichlichen Portionen von Grog zu 
vergelten pflegte. 

Am Abend vor dem Feſttage begab er ſich 
zeitiger als gewöhnlich zur Ruhe; wie er⸗ 
ſtaunte er aber, als er am nächſten Morgen 


auf dem Tiſchchen vor ſeinem Bette wieder 
ein an ihn adrefitertes, dem früheren vollkom⸗ 
men gleiches Schreiben liegen ſah. 

Aufgeregt, faſt zitternd griff er danach und 
klingelte dem Schiffsjungen. 

„Harry, iſt jemand hier geweſen, 
ich ſchlief?“ 

„Nein, Kapitän.“ 

„Weißt du das ganz gewiß oder haft du 
geſchlafen?“ 

Harry zuckte verlegen die Achſeln. „O, ich 
habe einen ſehr leiſen Schlaf und wäre gewiß 
erwacht —“ 

„Schon gut — geh. N 

Der Kapitän öffnete raſch das Couvert, 
worin er ein Blatt von derſelben Beſchaffen⸗ 
heit wie das erſte fand. Begierig las er fol- 
gende Zeilen: 

„Kapitän, ſeien Sie auf Ihrer Hut! Die 
kommende Nacht iſt zur Ausführung beſtimmt. 
Man hofft, daß Sie und die übrige Mann⸗ 
ſchaft fleißig dem Grog zuſprechen werden. 
Wenn alles in tiefſtem Schlafe liegt, wollen 
ſich die beiden Schurken in den Raum ſchleichen, 
um ihren Anſchlag auszuführen. Der unbekannte 
Freund.“ 

„Kein Zweifel mehr,“ rief Leary, „die War⸗ 
nung iſt an Bord des Schiffes geſchrieben. Der 
Verfaſſer muß durch irgend einen Zufall in 
den Beſitz des Geheimniſſes gelangt ſein und 
erſt jetzt den Termin der Ausführung erfahren 
haben. Höchſt merkwürdig, wahrhaftig!“ 

Der Abend kam und mit ihm das Feſt. 
Alle waren ſehr luſtig, der Kapitän, der mit 
den oberſten Schiffsleuten in der Kajüte ſaß, 
ſtellte ſich indeſſen nur an, als ſpreche er wie 
gewöhnlich dem Glaſe fleißig zu, um den ihn 
ſcharf beobachtenden Kelley zu täuſchen. In 
Wahrheit trank er nur wenig und goß einen 
guten Teil unbemerkt unter den Tiſch. Gegen 
elf Uhr fing er an, ſtarr zu blicken und un⸗ 
zuſammenhängend zu reden, daher brachte man 
ihn zu Bett, und auch die anderen ſuchten 
ihre Ruheſtätten. 5 

Kaum befand ſich jedoch der völlig nüchterne 


während 


u 


Seemann allein, fo ſtand er auf, ſteckte einen 


ſcharfgeladenen Revolver zu ſich, ergriff die 
Laterne und glitt mit einer Vorſicht und 
Schnelligkeit, deren man ſich von dem kräftigen, 
rauhen Manne nicht verſehen hätte, in den 
Schiffsraum hinab. Hier empfing ihn dunkle 
Nacht. Der Kapitän verbarg ſich hinter einem 
großen Frachtballen und verlöſchte ſeine Laterne. 
Er hatte nicht lange gewartet, da knarrte die 
Thür, und leiſe Schritte und Stimmen wurden 
vernehmbar. 

„Haſt du den Riegel vorgeſchoben, Bob?“ 

„Ja,“ klang eine laute Stimme zurück, in 
welcher der Lauſcher ſofort die des Negers er- 
kannte. N 

„Bſt, nicht ſo laut — du biſt betrunken, 
ſchwarzer Halunke,“ mahnte der andere. „Du 
wirſt alles verderben.“ 

„Nnein,“ lallte Bob, „ich bin — ganz 
— nüchtern.“ 

„So nüchtern, daß du taumelſt — haſt 
du die Kanne?“ 

„Hier — iſt — ſie.“ 

Der Zimmermann zündete ein Talglicht an, 
nahm die Kanne und begann aus derſelben 
eine ſtark riechende Subſtanz auf den Waren: 
berg zu entleeren. 

„Petroleum,“ dachte Leary. „Die Spitz⸗ 
buben haben alles bedacht, das Stroh in den 
Ballen brennt wie Zunder. Ehe man nur oben 
das Feuer bemerkt, iſt das Schiff verloren.“ 

„Ich beſorge das weitere,“ ließ ſich jetzt 
Kelleys Stimme vernehmen. „Horch du, ob 
jemand kommt. Sobald wir fertig ſind, machſt 
du heimlich das Boot fertig. Wird das Feuer 
entdeckt, ſchreien wir am lauteſten. Sieh nur 
zu, daß wir zuerſt mit ins Boot kommen; 
Gefahr laufen wir nicht, da wir faſt alle Tage 
auf Schiffe treffen.“ f 

Damit wandte er ſich leiſe den Ballen zu 
und beugte ſich herab, um das Petroleum mittels 
des Lichtes in Brand zu ſtecken. 

„Halt, Schurke!“ ſchrie da Leary mit 
Donnerſtimme und ſprang aus ſeinem Winkel 
hervor. „Ergieb dich, du biſt erkannt!“ 

„Verrat!“ knirſchte der Zimmermann, in⸗ 
dem er blitzſchnell ein Meſſer aus der Taſche 
zog. „Hierher, Bob, zu Hilfe, der Schuft 
darf nicht lebend herauskommen!“ 

Leary feuerte, aber im ſelben Augenblicke 
löſchte der Brandſtifter das Licht aus, und der 
Schuß ging daneben. Gleich darauf ſtreckte 
den Unglücklichen ein Schlag von Bobs Eiſen⸗ 
fauſt zu Boden, Kelley warf ſich auf ihn und 
preßte ihm mit beiden Händen den Hals zu— 
ſammen. 

Der entſchloſſene Mann gab ſich ſchon ver⸗ 
loren, ſchon fing es an, vor feinen Augen zu 
flimmern, die Beſinnung begann ihn zu ver 
laſſen. Da, wie in einem Traume, vernahm 
er plötzlich ein lautes Knarren und Poltern, 
ein heller Lichtſchein ſtrömte durch den Raum, 
und eine tiefe Männerſtimme rief: „Mut, 
Kapitän, ich rette Sie!“ 

Sofort ließen die Männer von ihm ab, 
Bob heulte laut, als ſähe er einen Geiſt, und 
flüchtete in eine entfernte Ecke, Kelley dagegen 
warf ſich dem Helfer in der Not mutig ent⸗ 
gegen, ihn mit ſeinem Meſſer bedrohend. Da 
krachte ein Schuß, mit lautem Aufſchrei brach 
der Schurke zuſammen. 

„Sind Sie verletzt, Kapitän?“ fragte die 
vorige Stimme, und eine dunkle Geſtalt beugte 
ſich über den Daliegenden. Dann ſprang der 
unbekannte Helfer haſtig empor, eilte der Luke 
zu und rief laut um Hilfe. 

„Was iſt los? Was giebt es?“ klang es 
fragend von allen Seiten. 

Niemand antwortete. Niemand war zu 
ſehen. Als die Leute in den Raum hinab⸗ 
ſtiegen, lagen dort ausgeſtreckt zwei dunkle 
Körper. Man hob ſie auf. Der Kapitän 
atmete noch, ſchien jedoch ſchwer verletzt, Kelley 


war tot. Endlich entdeckte man auch den 
Neger; man brachte den Zitternden nach oben, 
wo er den mit Entſetzen lauſchenden Männern 
das furchtbare Geheimnis offenbarte. 


2. 

Kapitän Leary, der nur betäubt war, er⸗ 
langte feine Beſinnung wieder. Seine erſte 
Frage, als er die Augen aufſchlug, war: „Wer 
von euch hat mich gerettet?“ 

„Wir waren ihrer ſechs oder acht, Kapitän,“ 
entgegnete der Steuermann. „Leider fanden 
wir nicht viel mehr zu thun, denn Sie waren 
ſchon ſelbſt mit den Schurken fertig geworden.“ 

„Ich ſelbſt? Das iſt nicht möglich. Wer 
von euch hat den Schuß abgefeuert?“ 

„Keiner,“ antwortete der Steuermann. „Sie 
ſelbſt haben Kelley erſchoſſen.“ 

„Kelley iſt tot? Und niemand von euch 
hat geſchoſſen? Wer hat euch herbeigerufen?“ 
„Sie doch wohl ſelbſt, Kapitän,“ lautete 
die erſtaunte Antwort. 

„Nein, Wates,“ ſagte ernſt der Kapitän. 
„Ich habe weder den Schuß abgefeuert, noch 
um Hilfe gerufen. Das hat ein anderer ge⸗ 
than, ein Mann mit einer mir völlig fremden 
Stimme, der ſich über mich beugte und bei 
eurer Ankunft auf unerklärliche Weiſe ver⸗ 
ſchwunden iſt.“ 

Die Leute ſtarrten ſich betroffen an, worauf 
ihnen der Kapitän die Geſchichte der geheim⸗ 
nisvollen Mitteilungen und der Abenteuer der 
heutigen Nacht erzählte. Mit abergläubiſchem 
Entſetzen hörten die meiſten ihm zu, die Ge⸗ 
ſichter der übrigen verrieten die höchſte Ber 
ſtürzung. 

„Kein Zweifel,“ ſchloß der Kapitän, „der 
Briefſchreiber und mein Retter ſind ein und 
dieſelbe Perſon. Dem Unbekannten verdanke 
ich mein Leben und die Rettung des Schiffes. 
Wenn die Sache, woran nicht zu zweifeln, mit 
rechten Dingen zugeht, muß er auf dem Schiffe 
verſteckt ſein. Aber wo und zu welchem Zwecke, 
iſt mir ein Rätſel. Morgen wollen wir eine 
gründliche Unterſuchung des Schiffes vorneh: 
men.“ — 

Am nächſten Tage befand ſich Leary wieder 
vollſtändig wohl und leitete perſönlich die Nach⸗ 
forſchungen. Das ganze Fahrzeug wurde durch⸗ 
ſucht, aber nirgends fand man Spuren der An⸗ 
weſenheit eines menſchlichen Weſens. 

„Ich hätte es faſt denken können,“ ſagte 
niedergeſchlagen der Kapitän, „ein Schiff iſt 
ja keine Stadt, wo ſich jemand verſtecken kann. 
Und doch iſt der Unbekannte kein Geſpenſt — 
er muß Mittel gefunden haben, nach Belieben 
auf das Schiff und wieder hinweg zu gelangen. 
Gebe der Himmel, daß das Rätſel bald ge⸗ 
löſt wird, ſonſt verliere ich wahrhaftig den 
Verſtand.“ 

In der That verſetzte der Gedanke an das 
geheimnisvolle Begebnis von Stund an den 
Kapitän und ſeine Leute in die höchſte Auf⸗ 
regung. Man ließ nicht nach, in allen Winkeln 
und Verſtecken zu ſuchen — umſonſt. Die 
„Arcadia“ lief endlich in den Hafen von Liver⸗ 
pool ein, und man war jo klug wie zuvor. 

Sofort wurde die Polizei benachrichtigt, 
worauf von einem Beamten und mehreren 
Konſtablern eine Unterſuchung der Waren⸗ 
ballen vorgenommen wurde, welche ergab, daß 
drei Viertel der angemeldeten Waren nicht 
vorhanden, und die betreffenden Kiſten und 
Ballen mit wertloſen Stoffen angefüllt waren. 
Darauf wurde Bob gebunden abgeführt, und 
noch in derſelben Stunde die Verhaftung der 
betrügeriſchen Kaufleute vorgenommen. 

Bei der Unterſuchung waren die Kollis wild 
durcheinander geworfen worden. 
hatten eben das Schiff verlaſſen, als der Kapi⸗ 
tän von einem Matroſen wieder in den Schiffs— 
raum hinabgerufen wurde. 


Die Beamten 
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„Aus den Kiſten heraus ruft jemand um 
Hilfe,“ meldete atemlos der Bote. Leary er⸗ 
bleichte und ſtürzte, mehr als er ging, in den 
Raum hinunter, wo die Matroſen emſig be⸗ 
ſchäftigt waren, eine Kiſte, aus der eine menſch— 
liche Stimme um Hilfe rief, frei zu legen. 

„Das iſt er,“ rief erleichtert der Kapitän. 
„Alſo ein — Kiſtenreiſender, der das Fahr: 
geld ſparen wollte. Daran hätten wir freilich 
nicht gedacht. Durch die ſtattgehabte Umwäl⸗ 
zung iſt er mit ſeiner Kiſte in die Enge ge: 
raten, die Luft iſt ihm entzogen und er da: 
durch zu ſeinen Hilferufen veranlaßt worden.“ 

Und ſo verhielt es ſich in der That. Nach 
einigen weiteren Anſtrengungen legte man die 
Kiſte frei, deren Länge etwa anderthalb Meter 
bei einem Meter Breite betrug. Sie war aus 
ſtarkem Holz hergeſtellt und oben und unten 
mit geſchickt angebrachten Luftlöchern verſehen. 
Auf allen Seiten klebten Zettel mit Aufſchriften, 
wie „Oben“, „Nicht ſtürzen“, „Vor Näſſe zu 
bewahren“ und ſo weiter, und ein Schild an 
der Vorderſeite trug die Ankündigung: „Vor⸗ 
ſicht! Wertvolle mexikaniſche Antiquitäten.“ 

Der Kapitän trat raſch an die Kiſte heran 
und lud lächelnd den Bewohner zum Heraus⸗ 
kommen ein. „Ich bin ſo frei,“ rief es von 
innen heraus, der Deckel wurde von unten nach 
oben emporgeſchoben und in der Oeffnung zeigte 
ſich der blondhaarige Kopf eines jungen, an⸗ 
ſtändig gekleideten Mannes. 

Kapitän Leary reichte ihm lachend die Hand, 
als er vor ſeinen neugierigen Befreiern er⸗ 
ſchien. „Lieber Herr, das haben Sie ſchlau 
angefangen,“ ſagte er. „Aber wenn Sie ſich 
mir anvertraut hätten, dann hätten Sie die 
Fahrt bequemer haben können. Denn zum 
Vergnügen haben Sie ſich dieſes Transport⸗ 
mittels wohl nicht bedient.“ 

„Nein,“ erwiderte der Fremde. „Aber 
ohne meine heimliche Reiſe hätte ich auch das 
Komplott nicht entdeckt.“ i 

„Sie haben recht, wir find Ihnen großen 
Dank ſchuldig. Kommen Sie mit in die Kajüte, 
erzählen Sie mir bei einem Glaſe Wein Ihre 
Geſchichte.“ 

Bereitwillig folgte der Kiſtenreiſende, der 
ſich als ein junger Kaufmann, Namens James 
Hope aus Canterbury, zu erkennen gab. Er 
beſaß in Liverpool eine Braut. Um die Hei⸗ 
rat zu ermöglichen, hatte er in Baltimore 
einen Poſten mit angeblich gutem Gehalt an: 
genommen, war aber von dem betreffenden 
Agenten ſchändlich betrogen worden. Sein Chef 
war ein Schwindler, der ihn ausnutzte und 
ihn jämmerlich bezahlte. Inzwiſchen erhielt 
der Arme von ſeiner Braut die Nachricht, der 
Beſitzer des Geſchäfts, worin ſie als Verkäuferin 
thätig ſei, wolle ihn als Korreſpondenten mit 
ausreichendem Gehalt anſtellen. Er ſollte die 
Stellung ſchleunigſt antreten. Mittellos, wie 
er war, verfiel er auf die Idee, es dem Kijten- 
reiſenden Hermann Zeitung nachzumachen, von 
dem er kuͤrz vorher im „Morning Herald“ 
geleſen hatte. Die Reiſe konnte ja höchſtens 
fünfzehn Tage dauern, ſo lange hielt er es ſchon 
aus, wenn er ſich die Möglichkeit ſicherte, Nachts 
ſein Gefängnis zu verlaſſen und Luft zu ſchöpfen. 
Die Kiſte war ſchnell beſorgt und eingerichtet, 
Lebensmittel, einige Kiſſen und eine Decke nahm 
Hope mit hinein. Den Platz an Bord ſuchte 
er ſelber aus und gab ſtrenge Anweiſung, die 
Kiſte nicht mit anderen Ballen zu beſchweren 
oder umzuwenden und ſo weiter. Im Wirr⸗ 
warr der Abfahrt ſchlüpfte er ungeſehen hinein, 
die Tage verbrachte er ſchlafend, Nachts ver⸗ 
ließ er ſein Gefängnis und wanderte im Schiffs⸗ 
raum hin und her. Der Zufall wollte es, daß 
er von ſeinem Verſteck aus den Anſchlag der 
beiden Schurken belauſchte, an deſſen Ausfüh⸗ 
rung er mit Hilfe ſeines Revolvers die Ver⸗ 


brecher im Notfall perſönlich zu hindern be⸗ 


ſchloß. Um den Kapitän zu warnen, ſchrieb 
er den Brief auf ein Blatt aus ſeinem Notiz: 
buche, ſchlich ſich nachts die Treppe hinauf und 
gelangte unbemerkt bis vor die Thür der Ka⸗ 
jüte, vor welche er den vorher couvertierten 
und adreſſierten Brief niederlegte. 

„Warum aber,“ unterbrach ihn Leary, „gaben 
Sie unter ſo außerordentlichen Umſtänden Ihr 
Geheimnis nicht preis und ſuchten eine perſön⸗ 


liche Unterredung mit mir nach, Mr. Hope?“ 
Der Kiſtenreiſende errötete leicht. „War⸗ 


um? Weil ich erſtens fürchtete, man würde 
mir als fremdem Abenteurer keinen Glauben 
ſchenken, und zweitens die Beſorgnis hegte, 
mein künftiger Chef könnte von der Art und 
Weiſe meiner Ueberfahrt hören und daran Anz 
ſtoß nehmen.“ 

„Sie ſind ein braver Mann.“ Der Kapitän 
drückte dem unſichtbar gebliebenen Paſſagier 
warm die Hand. „Sie haben alſo den Schuß 
abgefeuert, der mich rettete? Sie haben meine 
Leute gerufen?“ 
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„Mr. Hope, Sie werden uns dankbar fin⸗ 
den, denn auch meine Reeder haben Sie vor 
einem großen Verluſte bewahrt.“ — 

Wirklich bezeigten die Eigentümer der „Ar: 
cadia“ dem kühnen Abenteurer ihre Dantbar- 
keit durch Zuwendung einer erheblichen Summe, 
ihn dadurch in den Stand ſetzend, ſeine Mary 
zu ehelichen und ein eigenes Heim zu begrün— 
den. Auch ſein Chef nahm nicht nur keinen 
Anſtoß an dem Ereignis, ſondern war ſtolz 
auf den Beſitz eines ſo berühmten Buchhalters, 
deſſen Name aus Anlaß des Prozeſſes gegen 
Bob, Robertſon und Genoſſen, die ſämtlich 
zu langjähriger Deportation verurteilt wurden, 
viel genannt wurde. 

Trotz dieſes glücklichen Ausgangs aber ver- 
ſichert der junge Mann jedem, der es hören 
will, daß er eine ſolche Kiſtenreiſe um alle 
Schätze der Welt nicht noch einmal machen 
möchte. 5 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Das Orakel als Netter. — Während der An⸗ 
weſenheit des Kaiſers Napoleon J. in Berlin ward 
ein höherer Beamter unter dem Verdacht verräteriſcher 
Verbindungen gefänglich eingezogen und ſah mit 
Sicherheit ſeiner Verurteilung entgegen. Der Mann 
hatte vielleicht etwas unvorſichtig gehandelt, war aber 
keinenfalls ſchuldig. Aber er hatte Feinde und Neider, 
denen es gelungen war, ihn bei Napoleon anzu⸗ 
ſchwärzen; der Kaiſer beſtand auf ſtrenger Sühne, 
und ſtarr in vorgefaßter Meinung wies er jede Ver⸗ 
wendung ab, verweigerte ſogar der Gattin des Un⸗ 
glücklichen die erflehte Audienz in ſchroffer Weiſe. 

Die geängſtigte Frau wandte ſich in ihrer Ver⸗ 
zweiflung an den General Caulaincourt, den bevor: 
zugten Adjutanten des Kaiſers, aber obwohl der des 
Deutſchen völlig mächtige und ſehr gutherzige Ber: 
traute des Siegers die Schuldloſigkeit des Bedrohten 
einſah, vermochte er der Armen nicht zu helfen, wenn 
ihn auch ihre Lage jammerte. 

Da trat ein Zufall ein, den er vielleicht zum 
Beten der Hilfeflehenden benutzen konnte, Bekanntlich 
war Napoleon ſehr abergläubiſch, und die berühmte 
Kartenſchlägerin Lenormand ward zu wiederholten⸗ 
malen ins kaiſerliche Kriegslager berufen, dem Welt⸗ 
eroberer fein Schickſal zu deuten. Auch in Berlin, 
jo erzählte ein General an der Tafel Napoleons, 
ſollte ſich eine prophetiſche Sibylle aufhalten, die ihre 
Kundſchaft bis in die höchſten Kreiſe zähle und manches 
Eintreffende vorher verkündet hätte. Der Herrſcher 
Frankreichs hatte eben Familienpläne, über deren 
Ausgang er ſich nicht ſchlüſſig war. Nach aufge— 
hobener Tafel nahm er den Vertrauten beiſeite und 
trug ihm auf, die Wohnung der Kartenſchlägerin zu 
erkunden. Am nächſten Abend wollte er, nur von 
ſeinem Getreuen begleitet, die Perſon aufſuchen und 
die prophetiſche Begabung der betreffs ihres Kunden 
völlig Ahnungsloſen auf die Probe ſtellen. 

Caulaincourt benutzte ſeine Zeit, und zur feſt⸗ 
geſetzten Abendſtunde führte er ſeinen kaiſerlichen 


Herrn in das abgelegene Häuschen der Sibylle; beide 


waren in unſcheinbarer dunkler Kleidung und gaben 
ſich für Kaufleute aus. Der Adjutant mußte natür⸗ 
lich den Dolmetſcher ſpielen, denn Napoleon verſtand 
von der Sprache der von ihm unterjochten deutſchen 
Lande höchſtens ein paar Worte. Die in mittleren 
Jahren ſtehende Frau, deren Umgebung ſo wenig 
wie ſie ſelber einen hexenartigen oder geheimnisvollen 
Eindruck machte, entfaltete ihre Karten. Aber ſchon 
bei der erſten Berechnung fuhr ſie zuſammen und 
erklärte, daß eine hohe Perſönlichkeit, ja der Träger 
einer Krone ſich in dieſem Raum befinde Napoleon 
ließ die Hocherregte durch Caulaincourt beruhigen 
und in ihrer Auslegung fortfahren, und nun ver⸗ 
nahm er Dinge aus der Vergangenheit, die ihn, der 
fie als Geheimnis wähnte, in Staunen ſetzten, während 
die Zukunftsprophezeiungen ihn mit Stolz und Freude 
erfüllten, denn ſie ſtimmten mit den von ihm ge⸗ 
wollten Plänen überein. Plötzlich ſchwieg die Sibylle, 


Nicht abzuweiſen. 
Valter der Braut (reicher Bankier): Nach 
über Sie eingezogen habe, kann ich Ihnen leider n 
Frau geben. 
Bewerber (kleinlaut): Auch keine andere? 


ſtande war. Er verſprach eine nochmalige Unter⸗ 
ſuchung des Falles und entließ die Hochbeglückte 
nicht nur mit der Hoffnung eines guten Ausgangs, 
ſondern legte eine Ordre in ihre Hand, die ſofort 
ihrem Gatten die Freiheit gab. Die erneute Behand⸗ 
lung des Falles zeigte klar die Unſchuld des Ver⸗ 
dächtigen. » 

Gaulaincourt hatte natürlich am Tage vor dem 
kaiſerlichen Beſuch der Kartenſchlägerin vorgeſchrieben, 
was ſie thun, was ſie reden ſollte, und ſeine Weiſung 
durch ein gutes Stück Geld unterſtützt. So war es 
gelungen, für einen ungerecht Beſchuldigten einen 
guten Erfolg von Napoleons Aberglauben zu erzielen, 
den man von dem Gerechtigkeitsſinn des korſiſchen 
Weltbeſiegers niemals erlangt haben würde, [H. H. 

Auch ein Kunſifreund. — Thomas Carlyle 
ging eines Tages mit dem bekannten Maler Millais 
im Hydepark zu London ſpazieren, als der letztere 
ihn aufforderte, ſich doch einmal ſein Haus anzuſehen. 
Carlyle nahm den Vorſchlag an, und nachdem er 
die in Millais' Hauſe aufgehäuften Kunſtſchätze be⸗ 
wundert, fragte er in ſeiner ſchroffen Manier: „Haben 
Sie ſich das alles für den Erlös Ihrer Bilder an⸗ 
ſchaffen können?“ 

„Allerdings,“ verſetzte der Maler lachend. 

„Nun, ſo will ich Ihnen etwas ſagen,“ bemerkte 
der berühmte Hiſtoriker, „dann giebt es doch noch 
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eine Wolke beſchattete ihre Stirn, es war fich!lich, 
hier lag etwas Unangenehmes vor, das ſie zu ver⸗ 
künden zögerte. Es bedurfte eines Machtworts, ihre 
Zunge zu löſen. Auch Cgulaincourt ſchien zu ſtocken, ehe 
er die Kunde des Weihes zu verdolmetſchen begann. 
„Sie behauptet,“ ſagte er endlich, „daß den Glanz 
eines Glücklichen und Mächtigen ein Schatten trübe. 
Er iſt im Begriff, eine unrechte Handlung zu begehen. 
Ich ſehe einen Unſchuldigen im Kerker: eine hoch⸗ 
geborene Dame weint um ihn, ſie naht ſich dem 
Mächtigen, der helfen kann — er weiſt ihr den Rücken. 
Dieſe Dame iſt nicht jung, nicht alt, von hohem 
Wuchs und dunklem Haare, und hat Feinde und Neider, 
die alles Böſe anſtifteten.“ 

Napoleon ſah erfreut aus; er hatte den Schatten 
auf weit ernſtere Vorkommniſſe, die ihn bedrohen 
mochten, bezogen. Er belohnte die Kartenſchlägerin 
reichlich und verließ in beſter Stimmung das ab— 
gelegene Stadtviertel. 


Humoriſtiſches. 


den Erkundigungen, die ich 
neine Tochter Emma nicht zur 


Beweis. 

Sergeant (der den Mannſchaften von der Ent⸗ 
fernung der Fixſterne geſprochen hat): Was macht der 
Kerl für ein ungläubiges Geſicht? Wenn ich Ihnen 
das ſage, Fippel, können Sie's ruhig glauben ... ich 
war früher bei der Luftſchifferabteilung. 
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„Saulatneourt,” ſagle er nach einer Weile, „kennen 
Sie zufällig die Madame H., die mich um eine Audienz 
zu Gunſten ihres Mannes beſtürmt?“ 

Der Adjutant beſann ſich. „Nur ganz oberflächlich, 
Sire,“ erwiderte er endlich. „Es iſt eine vornehme 
Erſcheinung in mittleren Jahren.“ 

„Man ſoll ſie benachrichtigen, daß ich ſie morgen 
empfangen will,“ fuhr der Kaiſer fort. 

„Es ſoll geſchehen, Sire.“ Der Vertraute lachte 
in ſich hinein. — 

Am nächſten Vormittag betrat Frau H. das Kabi⸗ 
nett des Kaiſers. Sofort richtete Napoleon einen 
langen, forſchenden Blick auf die ſich tief Verneigende, 
Sie war von ſtattlichem Wuchs, ſtand anſcheinend 
in den Dreißigern und hatte dunkles Haar. Alles 
ſtimmte. 

In ſelten milder Weiſe hörte der ſonſt ſo Un⸗ 
geduldige die Ausführungen der geprüften Gattin an, 
die ſie durch verſchiedene Dokumente zu belegen im 


Verierbuchſtaben⸗Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 6, 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 4: 
Wo es drei Heller thun, da wende vier nicht an. 


mehr Narren in der Welt, als ich 9 7 15 11 
n, 


Vuchſtaben⸗Nätſel. 
Mit paſſiert es alle Tage, 
Und ſtaunend man es oft beſieht; 
Oft bringt es uns in üble Lage, 
Oft lacht man ſehr, wenn es geſchieht. 
Mit H verbirgt es unſern Blicken 
Zunächſt noch jenes mit dem g, 
Bis daß mit h hinweg wir rücken 
Seitwärts, noch öfter in die Höh'. 
Mit r, das kommt meiſt, wie wir's kennen, 
Bei Hochgeſtellten in Betracht, 
Wobei, es ihnen recht zu gönnen, 
Man oft ſich Kopfzerbrechen macht. 
Auflöſung folgt in Nr. 6. 


Logogriph. 
Da heißt es ſchaffen emſiglich, 
Eh zu Beſitz du kommſt durch mich — 
Doch nimm mir nur ein Zeichen, gleich 
Wirſt mühlos du durch mich oft reich. 


Auflöſung folgt in Nr. 6 
5 
Auflöſung der vierſilbigen Charade in Nr. 4: 
Marketender. 
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